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Für alle, die den Zauber der Bücher verstehen.




„Von allen Welten, die der Mensch erschaffen hat, ist


die der Bücher die Gewaltigste“


-Heinrich Heine




Prolog


Kriege als Machtspiel, Armut als Folge einer ungerechten Verteilung, Verbrechen als allerletzte Hoffnung und Zerstörung von Lebensräumen als das Ergebnis einer unstillbaren menschlichen Gier.


Dies sind nur einige von vielen Folgen unseres Handelns auf der Erde. Wir haben die Welt in der Vergangenheit unseren Bedürfnissen angepasst und ignoriert, dass wir auf diese Weise unseren eigenen Lebensraum zerstören. Doch es ist zu spät, um unsere Fehler wieder rückgängig zu machen. Dafür sind wir bereits zu weit gegangen. Das Einzige, was die Menschheit noch retten kann, ist ein Neuanfang.


*


Es dämmerte bereits, als er den Stift ergriff und ihn sachte über das Papier gleiten ließ. Im darauffolgendem Moment erfüllte eine beklemmende Stille den Raum. Keiner der Anwesenden wagte es zu atmen, als wäre die Luft zu kostbar, um auch nur einen einzigen Zug zu verschwenden.


Als der Stempel schließlich energisch unter den Vertrag gepresst wurde, zuckte die versammelte Gesellschaft zusammen. Erst nach einigen Sekunden schienen sie zu begreifen, dass der Tag endlich gekommen war. Die Erleichterung spiegelte sich nach und nach in den Gesichtern der Anwesenden wider. Der heutige Tag, der 20. September 3002, würde in die Geschichte eingehen.


Es schien, als wäre ein Damm gebrochen, der bereits seit Jahren gegen den anhaltenden Druck der sich auftürmenden Wassermengen standhalten musste.


Die USA war die letzte der sieben stärksten Nationen gewesen, die die Inhalte des Vertrages abgelehnt und die Augen vor der Realität bis zuletzt verschlossen hielt. Aber nun waren selbst die Streitkräfte der USA dem drohenden Weltkrieg nicht länger gewachsen. Zu groß waren die Verluste, die durch die Naturkatastrophen und die Pandemien der letzten Jahre verursacht wurden.


Die angespannte Stimmung im Raum wich allmählich einem Gefühl, das lange Zeit keiner der Anwesenden mehr gespürt hatte: Hoffnung. Meridion würde die Zukunft der Menschheit sein.


In dem Vertrag wurden folgende Inhalte geregelt:


Die Kinder des Jahrganges 3003 werden ihren Eltern unmittelbar nach der Geburt entzogen, um sie nach Meridion zu übersiedeln - ein System mit vier künstlich erschaffenen Lebensräumen: Krytos, Adurnis, Morung und Eritima.


Die einzelnen Zonen von Meridion werden durch Mauern voneinander abgeschnitten. Diese Abtrennung stellt sicher, dass die Menschen die ihnen zugewiesene Zone nicht verlassen können. Auf diese Weise müssen sie zwangsweise lernen, ihren Lebensraum zu respektieren und sich ihm anzupassen.


Um unverfälschte Ergebnisse der menschlichen Prüfung zu erhalten, soll die Entwicklung der angesiedelten Kinder von klein auf beobachtet werden. Diese Aufgabe wird die Zentrale von Meridion übernehmen, die von einer Spezialeinheit der Nationen besetzt werden soll. Die Mauern von Meridion werden zusätzlich von den gezüchteten Wächtern gestärkt, die in den verbotenen Zonen vor den Mauern eingesetzt werden. Damit das Geheimnis von Meridion gehütet wird, werden nur wenige Personen in das Experiment eingeweiht.


All diese Vereinbarungen legen das Grundgerüst dafür, dass die zukünftigen Generationen in Meridion ohne die bestehenden Einflüsse aufwachsen können. Ihnen wird somit die Chance gegeben, zu beweisen, dass ein Leben der Menschen im Einklang mit der Natur möglich ist.


Wenn die neuen Generationen diese Prüfung bestehen, bekommt die Menschheit eine zweite Chance auf ein Leben in der neuen alten Welt.


Die Kinder, die nach Ablauf des Jahres 3003 zur Welt kommen, werden diese Chance nicht mehr erhalten. Sie werden im Auftrag der Regierung umgebracht. Denn nur wenn die alte Welt ausstirbt, kann eine Neue erschaffen werden.




Amelie


Es war ein eisiger Tag im Februar 3003. Amelie hatte sich in einer abgelegenen Höhle verschanzt, die sich in den Tiefen eines großen Waldstücks befand. Beschützend presste sie ihren zwei Tage alten Sohn an ihre Brust. Mit einer Hand stützte sie den zierlichen Kopf, während sie mit der anderen Hand den restlichen Körper umschlang.


Thomas streckte seine kleinen Finger neugierig nach Amelies Gesicht aus und öffnete seinen zierlichen Mund. Seine blauen Augen waren das Schönste und Reinste was Amelie je erblickt hatte. In diesem Moment durchflutete sie ein Gefühl des Glücks. Sie lächelte.


Dieser friedvolle Augenblick war eine willkommene Ablenkung von der furchtbaren Situation, in der sie sich befand. Amelie wusste immer noch nicht, wie es für Thomas und sie weitergehen würde, geschweige denn, wo sie auf Dauer unterkommen könnten. Wem konnte sie in diesen Zeiten noch vertrauen?


Als Amelie die vertrocknete Blutlache unter sich betrachtete, brannten sich die Bilder der Geburt erneut in ihr Gedächtnis. Die Geburt war die pure Folter gewesen. Sie hatte so starke Schmerzen empfunden, dass sie für eine kurze Zeit sogar ihren eigenen Namen vergessen hatte. Aber trotzdem hatte sie nicht vergessen, die Schreie, die sich aus ihrer Kehle lösen wollten, zu unterdrücken.


Hätte sie jemand gehört, wäre sie jetzt womöglich nicht mehr mit Thomas zusammen. Er hatte ihr die Kraft gegeben durchzuhalten. Das machte ihn schon jetzt zu ihrem kleinen Helden. Niemals dürften sie ihn ihr wegnehmen. Das würde sie nicht überleben.


Wie konnte es nur so weit kommen, dass sie sich nun in so einer aussichtslosen Situation befand? Amelie erinnerte sich noch gut daran, wie alles angefangen hatte. Es war im Januar dieses Jahres.


Zu Beginn wurde noch in Zeitungen und Fernsehen über die Ereignisse berichtet. Doch schon nach kurzer Zeit war es in den Medien still geworden. Als hätten sie den Journalismus ausgelöscht. Doch die Entführungen hielten an. Sie haben die Babys aus den Krankenhäusern geholt, aus Häusern gezerrt, sie ihren Eltern aus den Armen entrissen. Ohne eine Erklärung - ohne jegliche Vorwarnung. Amelie war zu diesem Zeitpunkt bereits hochschwanger. Es war wohl nicht genug gewesen, dass der Vater des Kindes sie damals Hals über Kopf verlassen hatte und ihr ein Leben als alleinerziehende Mutter bevorstand - nein, nun musste sie auch noch darum bangen, ihr eigenes Fleisch und Blut zu verlieren.


Ihren Thomas, der neun Monate in ihr herangewachsen war. Deren Tritte sie über die Zeit zu lieben gelernt hatte. Sie hatte sich so auf ihn gefreut. Doch nun musste sie für ihn alleine gegen eine Welt ankämpfen, die beschlossen hatte, sich gegen sie zu wenden.


Amelie betrachtete die mangelnde Ausbeute ihrer gehorteten Lebensmittel. Sie würde sich nicht mehr lange mit Thomas in der Höhle verstecken können. Vielleicht noch fünf Tage, wenn sie hungern würde, vielleicht eine Woche. Zudem machten ihr die eisigen Temperaturen langsam zu schaffen. Eines stand fest, ihr würde nicht mehr viel Zeit bleiben.


Die Angst vor den nächsten Tagen ließ Amelie nicht zur Ruhe kommen. Unaufhörlich kreisten die Gedanken durch ihren Kopf. Würde es eine Zukunft geben, in der sie mit ihrem Sohn sorgenfrei zusammenleben konnte?


„Ich passe auf dich auf, Thomas", flüsterte Amelie und gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn. Doch sie hatte keine Kraft mehr. Die Müdigkeit überfiel sie und sie sank in einen tiefen Schlaf.


*


Eine grelle Frauenstimme dröhnte zu Amelies Traum hindurch. „Hier sind Fußspuren. Sie kann also nicht weit sein. Ich habe es Ihnen ja gleich gesagt! An diesen Ort wollte sie sich noch vor der Geburt ihres Babys zurückziehen, um vor der Regierung unentdeckt zu bleiben."


Amelie öffnete schlagartig ihre Augen, aber der Alptraum löste sich nicht in Luft auf. Die Stimme, die sich in ihren Traum vorgearbeitet hatte, war real. Jemand hatte sie verraten. Dabei war sie so vorsichtig gewesen. Wie konnte das bloß passieren?


Sie zog Thomas fester zu sich heran und stand auf.


Doch Amelies geschwächter Körper war den schnellen Bewegungen noch nicht gewachsen. Sie taumelte und knickte wieder zusammen.


Mit aller Kraft stützte sie sich abermals vom Boden ab und lief so schnell ihre Beine sie tragen konnten tiefer in die Höhle hinein. Sie durfte unter keinen Umständen stehen bleiben. Niemals würde sie ihren Sohn kampflos aufgeben.


„Frau Sander, das führt doch zu nichts. Bleiben Sie stehen! Ihr Kind benötigt einen Arzt und Sie auch!", rief ihr eine raue männliche Stimme hinterher.


Amelie schenkte den Worten keine Beachtung. Die Liebe zu ihrem Sohn gab ihr die Kraft weiterzulaufen. Doch der Gang der Höhle wurde immer schmaler. Amelie konnte durch die Dunkelheit kaum noch etwas erkennen und musste aufpassen, dass sie auf dem glatten Untergrund nicht ausrutschte. Die Schritte hinter ihr kamen derweil bedrohlich näher. Ihre Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Amelie spürte, dass heiße Tränen an ihrer Wange herabrannen.


Plötzlich versperrte ihr eine Höhlenwand den weiteren Weg. Auf der Suche nach einem Durchgang, tastete sie hektisch die Steine vor sich ab. Doch es war vergebens. Sie war eingesperrt.


„Neeeeeeeeeeein!“ Amelie sank schluchzend zu Boden und presste ihren Sohn noch enger an ihre Brust.


Im nächsten Moment traten zwei Polizisten in einer einschüchternden Uniform in ihr Sichtfeld. Hinter ihnen löste sich die Silhouette einer weiteren zierlicheren Person aus der Dunkelheit heraus. Als die Person näher trat, erkannte Amelie, dass es ihre Freundin Fray war.


Amelie spürte einen Stich im Herzen, der ihr die Luft zum Atmen zu nehmen schien. Der Schmerz verwandelte sich augenblicklich in eine lodernde Flamme der Wut.


„Verräterin, du elendige Verräterin! Ich habe dir vertraut!" Amelie schrie so laut, dass selbst die Polizisten vor der Kraft ihrer Stimme zusammenzuckten.


„Amelie, bitte sei vernünftig. Ich hatte doch keine Wahl. Du hast versucht, die Regierung zu hintergehen. Die Gesetze sehen vor, dass ..."


„Wie kannst du uns das antun? Was bist du nur für ein Mensch?", brüllte Amelie ihre einst so gute Freundin an.


„Ruhe!", schritt einer der Polizisten ein. „Dafür sind wir nicht hier. Geben Sie uns einfach Ihr Baby.“


„Niemals werde ich Ihnen mein Kind überlassen!“ Amelie drehte sich weg und wog ihren Sohn, der zwischenzeitlich zu Weinen angefangen hatte, in ihren Armen.


Einer der Polizisten ging einen Schritt auf sie zu und fuhr diesmal mit etwas sanfterer Stimme fort: „Ihrem Kind wird nichts zustoßen. Die Regierung wird es mit allem versorgen, was es benötigt. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ihr Kind wird ein gutes Leben haben."


„Wie können Sie behaupten, dass ein Kind ohne seine Mutter ein gutes Leben haben wird? Wo wollen Sie mit ihm hin? Was haben Sie mit ihm vor?" Amelies geschwächte Stimme war nur noch ein Krächzen.


„Das dürfen wir Ihnen nicht sagen, aber Ihrem Kind wird es an diesem Ort an nichts fehlen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Verabschieden Sie sich und geben Sie uns Ihr Kind. Wir möchten keine Gewalt anwenden. Das könnte auch für Ihr Kind gefährlich werden", erklärte der Polizist gefasst.


Amelies Blick fiel auf die Waffen, die die Polizisten griffbereit an ihren Gürteln trugen. In diesem Moment begriff sie, dass sie keine Chance haben würde. Die Erkenntnis zerriss ihr das Herz. Sie zog das kleine Bündel zu ihrem Gesicht und benetzte Thomas kleinen Körper mit ihren Tränen.


„Ich liebe dich, Thomas. Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen kann", schluchzte Amelie und legte Thomas eine Kette mit einem glitzernden Amulett um den Hals. „Damit du mich nicht vergisst.“


Thomas blickte sie aus seinen großen glasigen Augen traurig an, als würde er verstehen, dass dieser Moment ein Abschied für immer war.


Der Polizist nahm Thomas vorsichtig aus ihren Armen. Amelie kostete es all ihre Überwindung, ihrem inneren Drang zu wiederstehen, dem Polizisten gegenüber handgreiflich zu werden.


Thomas weinte auf, als er vollständig in den Armen des Polizisten lag. Amelie durchfuhr in diesem Moment ein Schmerz, an dem sie früher oder später zerbrechen würde – das wusste sie. Ohne ein weiteres Wort an sie zu verlieren, drehte der Polizist sich um und verschwand in der Dunkelheit.


Amelie ließ sich mit einem schrillen Schrei auf die Knie fallen.


Über 500 Jahre später…




Kapitel 1



Krytos [image: ]Tyran



Wie ein Liebespaar halten Nacht und Finsternis einander fest, als der Morgen anbricht. Einzelne Sonnenstrahlen bahnen sich einen Weg durch die dichte Nebelschicht und verleihen dem tristen Schnee einen glitzernden Überzug. Die Sonne legt eine einsame Hütte frei, die von einer Eislandschaft umgeben ist.


Langsam löst sich die Finsternis von der Nacht, in dem Wissen, nicht lange von ihr getrennt zu sein. Denn in Krytos sind die Tage kurz und die Nächte so lang, dass man sich in ihnen verliert.


*


Die eisige Kälte, dir mir entgegenschlägt, lässt mich erschaudern. Es wütet ein Schneesturm.


Der aufbrausende Wind schiebt sich unter meine Wollmütze und lässt sie durch die Luft tänzeln, als wäre er ein Puppenspieler. Meine zotteligen Haare wehen durch mein Gesicht.


„Nicht schon wieder“, fluche ich, während ich versuche, meine Mütze wieder aus der Luft zu fischen und gleichzeitig meine Frisur im Zaum zu halten. Doch die Windböen sind mir immer einen Schritt voraus und so muss ich dabei zusehen, wie sie meine Mütze flink davontragen. Ich stöhne erleichtert auf, als sie schließlich zu Boden sinkt. Angestrengt kneife ich meine Augen zusammen, um die genaue Position meiner Mütze ausfindig zu machen. Doch das wilde Schneetreiben versperrt mir die Sicht. Somit bleibt mir nichts anderes übrig, als ohne Anhaltspunkt durch den Schnee zu stampfen - den Blick dabei stets auf den Boden gerichtet.


Nach kurzer Zeit entdecke ich den roten Bommel im Schnee, dessen auffällige Farbe sich von dem monotonen Grauton meiner Umgebung abhebt. Ich bücke mich und ziehe die Mütze unter der Schneeschicht hervor, die sich bereits auf ihr gebildet hat.


„Na toll, völlig durchnässt“, stelle ich frustriert fest und verstaue die Mütze in meiner Jackentasche. „Besser kann der Tag ja nicht beginnen.“


Ich blicke mich um. Ein alleinstehender kahler Baum, der sich unter der Kraft des Windes zu biegen beginnt, kennzeichnet den Beginn des Mistelweges. Doch auch hier, auf dem sonst so belebten Pfad, ist der Schnee zu meinen Füßen noch unberührt.


Ich bin der Einzige, der heute auf dem Mistelweg unterwegs ist. Normalerweise tummeln sich zu dieser Zeit die Kinder an dem großen Eisberg, der hinter dem Baum angrenzt, um mit der Kutsche nach Nepos zu fahren. Die nächstgrößte Stadt von unserem Ort Krefko.


Doch heute haben die Schulen geschlossen, genau wie die Marktstände, denn es ist Liefertag. Er wird bei uns in Krytos auch der achte Tag der Woche genannt. Es ist ein sich wöchentlich wiederholendes Ereignis, das zugleich für Ruhe und Aufregung in Nepos sorgt.


An diesem Tag kommt Vaaston, der Zugfahrer von Meridion, und versorgt uns mit Waren aus den anderen Zonen. Im Gegenzug fährt Vaaston auch unsere Waren an die anderen Zonen aus. Der Warenaustausch über Vaaston ist die einzige Verbindung zwischen den Zonen. Die Tunnel zwischen den Mauern ermöglichen uns den Transport der Waren über die Grenzen der Zonen hinaus.


Merkwürdigerweise ist der achte Tag auch immer der wärmste Tag der ganzen Woche. Ich weiß bis heute nicht, ob es ein Zufall oder Absicht ist, dass sich das Wetter immer nach Vaastons Ankunft richtet. Aber es ist sein Glück, denn wenn die vereisten Schienen an diesem Tag nicht auftauen würden, würde er die gefährliche Fahrt durch das Oneygebirge sicherlich nicht bewältigen können.


Schnaufend setze ich meinen Weg fort. Ich brauche nicht auf die Kutsche warten. Ich kann mir ein Ticket nach Nepos schon lange nicht mehr leisten. Meine Mutter ist krank und mein Vater hat ihretwegen seinen angesehenen Job bei der Regierung aufgegeben. Jetzt ist er ein einfacher Munschi-Verkäufer und wir leben in Armut.


Die kleinen Wesen, die in dem Wald der Brüder zu Hause sind, werden von vielen der Bewohner in Krytos als Haustier gehalten. Sie haben zwar ein niedliches Erscheinungsbild bringen aber im Verkauf kaum Geld ein.


Um meine Familie zu unterstützen, arbeite ich auf dem Markt in Nepos. Dort führe ich einen eigenen Stand. Ich habe mich bei dem Verkauf auf die Tiererzeugnisse von Krytos spezialisiert. Meine Haupteinnahmequelle ist das seltene Aroxfleisch.


Der Arox ist das größte Raubtier unserer Zone und gilt in den anderen Zonen als besondere Delikatesse, weswegen es über die Grenzen hinweg zu einem guten Preis weiterverkauft werden kann. Viele unserer Jäger haben bereits mit dem Leben bezahlt, um an das Fleisch zu gelangen. Die erfolgreichen Jäger tragen die Zähne und die Krallen von jedem Arox, den sie überwältigt haben, als Anhänger mit sich. Je mehr Anhänger eine Kette ziert, desto größer ist der Ruhm und die Anerkennung für den Jäger.


Ich blinzle, als mir ein Sonnenstrahl ins Gesicht leuchtet. Die Wärme, die er mit sich bringt, ist wie Balsam für meinen frierenden Körper. Ich spüre, wie auch der Wind sich langsam legt. Vielleicht kann sich der Tag ja doch noch zum Guten wenden.


*


Ich reiche Vaaston eine Kiste mit Wolfsfleisch und wische mir den Schweiß von der Stirn. „Das war die letzte für heute."


„Danke dir Tyran. Du warst wieder einmal eine große Hilfe." Vaaston klopft mir anerkennend auf die Schulter.


Mir fällt auf, dass er mich dabei keines Blickes würdigt. Normalerweise ist Vaaston ein sehr zugewandter Mensch. Aber heute hat er sich schon den ganzen Tag irgendwie anders verhalten.


Auch sein äußeres Erscheinungsbild wirkt verändert. Als wäre er seit der letzten Woche schlagartig um mehrere Jahre gealtert. Aus seinem Kopf sprießen mehr graue Haare als noch vor einer Woche. Seine Haltung ist geknickt und sein sonst so weiches Gesicht wird von tiefen Falten überdeckt. Als Vaaston bemerkt, dass ich ihn beobachte, dreht er sich eilig von mir weg.


„Na dann, bis nächste Woche." Vaaston hebt zum Abschied die Hand und bewegt sich auf den vorderen Teil des Güterzuges zu.


Doch ich folge ihm. „Vaaston?", frage ich vorsichtig.


„Tyran, ich muss weiter, sonst schaffe ich es nicht pünktlich zur Mauer. Was ist denn noch?", fragt Vaaston genervt, während er die Fahrertür aufzieht.


„Ist alles in Ordnung bei dir? Du verhältst dich schon den ganzen Tag so merkwürdig.“ Ich stelle mich vor ihn, so dass er mir nicht ausweichen kann.


„Ja, weil ich zu spät dran bin!“, empört sich Vaaston. „Uthelia macht mir die Hölle heiß! Und jetzt geh mir aus dem Weg!“


Ich will keinen Ärger, also trete ich einen Schritt zurück und lasse Vaaston in den Zug steigen. Als er die Tür zuschlagen will, schaut er mich eindringlich an.


„Du stehst ja immer noch hier“, äußert er vorwurfsvoll.


Ich merke, dass die Härte in seiner Stimme langsam an Kraft verliert. Seine sanfte Seite versucht die Oberhand zu gewinnen. Ich frage mich, was der Grund dafür ist, dass Vaaston diesen inneren Kampf austragen muss.


Er mustert mich ungeduldig.


Ich zögere. Ursprünglich wollte ich heute endlich die Chance ergreifen, Vaaston etwas zu fragen, dass ich schon seit Wochen vor mir herschiebe. Aber nun weiß ich nicht, ob ich den richtigen Zeitpunkt gewählt habe.


Ich atme tief durch. „Wie ist das Leben in den anderen Zonen? Sind die Menschen dort glücklicher?"


Vaastons Augenbrauen ziehen sich zusammen.


„Es ist nur...das Leben hier in Krytos, das kann doch nicht alles sein, oder?", schiebe ich hinterher.


Vaaston seufzt und beugt sich zu mir herunter. Er senkt seine Stimme. „Tyran, es ist gefährlich solche Fragen zu stellen. Du weißt, dass ich dir nichts sagen darf."


„Wie kannst du das alles nur für dich behalten? Du bist der Einzige, der alle Zonen kennt. Was verbirgt sich hinter den Mauern? Was ist so gefährlich, dass du mit niemandem darüber sprechen darfst?" Aufgewühlt gehe ich einen Schritt auf ihn zu. „Bitte Vaaston, du weißt doch, wie es um meine Mutter steht. Ihr Zustand hat sich in den letzten Wochen weiter verschlechtert. Haben wir denn keine Chance auf ein besseres Leben verdient?"


„Es tut mir leid Tyran, aber ich kann dir nicht helfen."


Vaaston zieht die Fahrertür hinter sich zu.


Wieder müssen die Antworten warten, mindestens eine weitere Woche. Wie viele Wochen werden es noch sein?




Kapitel 2



Adurnis [image: ]Louisa



Das Meer - ruhig und sanft, aber auch ungestüm und rau. Sein kontrastreiches Wesen hat sich in Adurnis zu einer Zone vereint. Die friedlichen Ackerlande, die mit Fruchtbarkeit und einer bunten Blumenvielfalt prunken, stehen dem wilden Treiben des Fischereibetriebs in Wasserstadt gegenüber.


Einst bildeten die beiden unterschiedlichen Seiten im Zusammenspiel eine starke Einheit. Doch der Aufstieg, der Ruhm und Macht versprach, hat einen schwarzen Schleier über sie gelegt und sie entzweit.


Während die Bewohner der geweihten Ackerlande ein unbeschwertes Leben auf der Sonnenseite führen, versinkt die Wasserstadt immer tiefer in dunkle Abgründe, in denen die Schatten herrschen. Und so liegt Adurnis in den Trümmern seines Fortschritts.


*


Die kühle Abendluft ist eine angenehme Abwechslung zu der Hitze, der wir tagsüber ausgesetzt sind. Das sanfte Aufprallen der Wellen ist beruhigend und aufregend zugleich. Es ist nicht vorhersehbar, wann eine Welle bricht und wie weit sie es anschließend ans Ufer schafft. Das Meer ist so geheimnisvoll und unberechenbar. Ich könnte mich in dem Anblick der unendlichen Weite verlieren.


Meine nackten Zehen graben sich in den aufgewärmten Sand. Ich atme tief ein und nehme mir vor, diesem Moment einen besonderen Platz in meinen Erinnerungen einzuräumen.


„Ist alles in Ordnung?"


Ich wende meinen Blick vom Horizont ab. Mark lächelt mich an und setzt sich dann zu mir in den Sand. Bei seinem Anblick verspüre ich ein leichtes Kribbeln in meinem Bauch. Sein attraktives Erscheinungsbild bringt mich in Verlegenheit. Trotzdem will ich meine Augen nicht von ihm abwenden. Durch die sanfte Meeresbrise wirkt sein volles Haar noch voluminöser. Die hellen Strähnen heben sich von dem eher dunklen Haaransatz ab. Seine kurzen gepflegten Bartstoppeln, die von seinem Kinn bis unterhalb seiner Wangenknochen reichen, schmeicheln seinen Gesichtszügen. Erst, als er fragend eine Augenbraue hebt, begreife ich, dass ich ihn die ganze Zeit über angestarrt habe.


Peinlich berührt wende ich meinen Blick wieder dem Horizont zu. „Ja, alles bestens. Ich liebe diesen Ort. Von hier aus hat man einfach den besten Ausblick", seufze ich. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass deine Arbeit auf unserer Farm schon vorbei ist. Der Monat verging so rasend schnell."


„Ja leider, aber die Geschäfte in Wasserstadt laufen wieder an. Seit mein Vater vor einigen Jahren verstorben ist, muss ich die Übergaben organisieren. Für meine Mutter wäre es dort zu gefährlich.“ Mark senkt seinen Blick. Ich sehe ihm an, dass er in alten Erinnerungen an seinen Vater schwelgt. Um ihm meine Anerkennung für seinen Verlust zu zeigen, lege ich meine Hand behutsam auf seinen Oberschenkel. Mark lächelt mich an und streichelt langsam mit seinem Daumen über meine Haut. Bei dieser Berührung verstärkt sich das angenehme Gefühl in meinem Bauch.


„Keine Angst, ich werde trotzdem noch viel Zeit hier in Kathagias verbringen. Wir werden uns weiterhin sehen", verspricht Mark. Kleine Grübchen bilden sich in seinem Gesicht.


„Das haben die Arbeiter, die vor dir auf unserer Farm ausgeholfen haben, auch immer gesagt.“ Ich kann mir ein herausfordernderes Grinsen nicht verkneifen.


„So ist das also, die Arbeiter vor mir. Ziehst du diese Nummer etwa bei jedem ab, der auf eurer Farm aushilft?", zieht Mark mich auf.


„Ich weiß nicht, was du meinst", tue ich geheimnisvoll. Ich lehne mich zurück und stütze mich auf meinen Unterarmen ab. Es ist herrlich, die letzten Sonnenstrahlen des Tages aufzusaugen.


„Na, wenn das so ist.“ Ich beobachte wie Marks Lippen sich zu einem verschmitzten Grinsen verformen. „Wer so frech ist, verdient eine angemessene Bestrafung!“ Er springt auf und zieht schwungvoll sein Shirt über den Kopf. Ich spüre, wie mir bei dem Anblick seines nackten Oberkörpers die Hitze in die Wangen schießt.


Mark bewegt sich langsam auf mich zu. Ich kann seine Muskeln unter seiner Haut pulsieren sehen. Erst, als er seine Arme ausbreitet und sich zu mir herabbeugt, erlange ich die Kontrolle über meine Sinne zurück.


„Was hast du vor?" Kichernd springe ich auf und weiche Marks Angriffsversuch geschickt aus. Aber ich komme nicht weit. Mark bekommt meinen Arm zu fassen und zieht mich zu sich heran. Dann umschlingt er meine Taille und hebt mich über seine Schultern. Er hält meine Beine fest umklammert, während er sich auf das Meer zubewegt.


„Lass mich los!" Ich bekomme vor Lachen fast keine Luft mehr. Um mich zu wehren, balle ich meine Hände zu Fäusten und schlage damit spielerisch auf seinen Rücken ein.


„Da krabbeln wohl kleine Ameisen auf meinem Körper herum", witzelt Mark amüsiert, während er sich mit seinen Füßen weiter durch das Wasser bewegt. Als er stehen bleibt, beginnt er seinen Körper überdramatisch hin und herzuwiegen. „Ohh, ohh ganz schön wacklig hier.“ Ich spüre, wie sich der Griff um meine Beine langsam lockert.


„Mark nein, ich warne dich! Wenn du mich ins Meer -“ In diesem Moment lässt Mark mich los. Mein Kreischen wird von dem Meer verschluckt, das meinen Körper vollends in sich aufnimmt. Ich sinke langsam hinab, bis ich schließlich auf dem Grund des Meeres aufkomme. Meine Luftblasen steigen rasant an die Wasseroberfläche. Ich stoße mich vom Boden ab und tauche hustend vor Mark auf.


„Du spinnst wohl! Du kannst mich doch nicht einfach ins Wasser werfen!", mache ich meinem Ärger Luft.


Mark legt den Kopf schief und schaut mich für einen Moment schweigend an. Ich verschränke meine Arme und warte auf eine Entschuldigung. Doch stattdessen legt sich ein Schmunzeln über sein Gesicht. „Louisa, hab dich doch nicht so. Das war doch lustig. Verstehst du denn keinen Spaß?“


Wie kann er es wagen?


Diese Provokation kann ich nicht ungesühnt lassen. Trotzig spritze ich ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht. „Meine Eltern bringen mich um, wenn ich so nach Hause komme!“ Grimmig blicke ich an mir hinab. Meine leicht gewellten Haare liegen gekräuselt auf meinen Schultern. Mein nasses Shirt schmiegt sich wie eine zweite Haut an meinen Körper. Mein wohlgeformter Busen sticht dadurch deutlich hervor. Peinlich berührt drehe ich mich von Mark weg und versuche meinen Busen unter meinen Armen zu verdecken.


„Bitte versteck dich nicht. Du bist wunderschön“, flüstert mir Mark seitlich ins Ohr. Als ich seinen heißen Atem spüre, beginnt meine Haut zu prickeln. Langsam lässt er seine Hand an meiner Schulter entlanggleiten. Mich durchzuckt ein wohliger Schauer. Durch seine sanften Berührungen breitet sich eine angenehme Wärme in meinem ganzen Körper aus. Mark nimmt meine Hände in seine und zieht mich noch enger an sich heran. Die Wärme in mir wandelt sich in lodernde Hitze um und verschluckt meine Wut, bis sie schließlich nur noch ein Häufchen Asche ist. Mark hat die vollständige Kontrolle über mich. Ich kann nicht anders, als mich seinen Berührungen vollständig hinzugeben.


„Du solltest dich besser umziehen", raunt er. „Sonst wirst du noch krank." Dann löst er sich von mir. Mark hinterlässt eine erdrückende Leere, mit der ich nicht umzugehen weiß. Ich schließe meine Augen und atme tief durch. Allmählich löst sich die Hitze in meinem Körper wieder auf. Als ich meine Augen wieder öffne, fühle ich mich wieder etwas leichter. Langsam folge ich Mark zurück an den Strand.


„Ich habe nichts zum Wechseln dabei. Ich wusste ja nicht, dass wir schwimmen gehen.“ Ich verleihe meiner Stimme einen vorwurfsvollen Unterton.


„Du kannst mein Shirt haben“, schlägt Mark vor.


„In Ordnung", stimme ich zu. „Aber du schaust weg.“


Mark reicht mir sein Shirt und dreht sich um. Zögernd streife ich meine durchnässte Kleidung von meinem Körper und lege sie neben mir in den Sand. Dann ziehe ich mir eilig sein Shirt über. Es reicht mir bis knapp über die Knie. Ich fühle mich unglaublich wohl. Heimlich rieche ich an dem Stoff. Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinen Lippen bildet, als Marks betörender Duft in meine Nase steigt.


Mark mustert mich lächelnd. „Steht dir fantastisch.“


„Wenn du mich so zu Hause ablieferst, bringt mein Vater dich um. Das ist dir klar, oder?" Ich blicke skeptisch an mir herab.


„Ja, das Risiko muss ich wohl eingehen." Mark lässt sich in den Sand fallen. „Komm." Er klopft auf den Platz neben sich. „Lass uns wenigstens noch den Sonnenuntergang anschauen. Mehr als umbringen kann mich dein Vater ja sowieso nicht." Ich schüttle grinsend den Kopf und setze mich schließlich zu ihm in den Sand.


Schweigend beobachten wir den Sonnenuntergang. Die einkehrende Stille ist alles andere als unangenehm. Im Gegenteil, es scheint, als würde sie uns noch näher zueinander bringen. Es fühlt sich inzwischen so vertraut an, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter und lasse meine Augen über den dunklen Himmel schweifen, der sich allmählich mit funkelnden Sternen füllt.


„Hast du die Sternschnuppe gesehen?", bricht Mark plötzlich aufgeregt die Stille und zeigt in den Himmel. Ich drehe den Kopf und folge seinem Blick. Ein heller Schweif zieht sich über die dunkle Himmeldecke.


„Ja, ich glaube schon."


„Ich habe mal gehört, dass eine Sternschnuppe einen Wunsch erfüllen kann." Mark schaut mich eindringlich an und fährt dann mit seinem Finger langsam an meiner Wange entlang. Die Hitze schießt erneut in mein Gesicht. „Wünsch dir was", flüstert er mir zu.


Ich muss nicht lange überlegen. In diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher als ihn. Meine Augen wandern zu seinen Lippen und bleiben dort haften. Ich spüre ein angenehmes Ziehen in meiner Brust. Das Verlangen, meine Lippen auf seine zu pressen, ist inzwischen so groß, dass ich es kaum noch unterdrücken kann.


„Ich bin froh, dass meine Mutter mich gezwungen hat, bei euch auf der Farm auszuhelfen", raunt Mark.


„Ich auch", hauche ich erregt.


Die Spannung zwischen uns wird unerträglich. Langsam, aber bestimmt, zieht er meinen Kopf zu sich heran. Ich schließe die Augen. Mein Herz macht einen Satz nach vorne, als seine Lippen zärtlich auf meine treffen.




Kapitel 3



Krytos [image: ]Tyran



Der achte Tag ist vorüber. Und somit startet der neue Tag heute wieder mit dem ersten Tag der Woche. Es ist ein nicht enden wollender Kreislauf, aus dem es kein Entkommen zu geben scheint. Ich laufe nach Nepos, arbeite und laufe wieder zurück. Es ist jeden Tag das Gleiche.


Lustlos stampfe ich mit meinen dicken Stiefeln durch den Schnee Richtung Markt. Ich fröstle, als ein kalter Windstoß über meinen Körper hinwegfegt. Mein mit Wolfsfell gefütterter Mantel stellt für die eisige Kälte kein Hindernis dar. Meine gefrorenen Finger fühlen sich taub an. Aber das ist bei meinen durchlöcherten Handschuhen auch kein Wunder. Vorsichtig hebe ich nacheinander meine Finger an. Die Bewegungen schmerzen, aber immerhin spüre ich dadurch langsam wieder das Gefühl in meine Finger zurückkehren.


„Ich sollte mir dringend neue Handschuhe kaufen“, spreche ich zu mir selbst. Bleibt zu hoffen, dass der heutige Verkaufslohn dafür überhaupt reichen wird.


*


Die Geräuschkulisse des Marktes arbeitet sich schon von Weitem zu meinen Ohren vor. Dabei drängen sich die Rufe der Verkäufer, die ihre heutigen Angebote über den Marktplatz brüllen, stets in den Vordergrund.


Aus jeder Ecke dröhnen die aufgeregten Stimmen der verhandelnden Kunden. Die Räder der zahlreichen Kutschen, die sich um diese Uhrzeit rund um den Marktplatz tummeln, rattern unergiebig, während sie die unebenen Pflastersteine überqueren.


Während ich mich durch die Menschenmassen hindurchschlängle, fällt mein Blick auf zwei Kinder, die kreischend um einen Brunnen herumrennen und fangen spielen. Ich würde sie auf etwa acht bis zehn Jahre schätzen. Das Mädchen mit den haselnussbraunen Haaren trägt zwei zusammengebundene Zöpfe. Ihr zierlicher Körper wird von einem gefütterten Paar Stiefel und einem feinen Wollmantel vor der eisigen Kälte geschützt. Der Junge, mit dem sie spielt, ist anders als sie. Dass lässt sich unschwer an seinen zerlumpten Kleidern erkennen. Seine blasse Hautfarbe hebt sich kaum von der tristen Schneekulisse ab. Er sieht aus, als hätte er bereits seit Tagen keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen.


Obgleich die beiden Kinder vom Stand her nicht unterschiedlicher sein könnten, so sind sie im Herzen doch gleich. Denn es sind Kinder, und Kinder machen keine Unterschiede bei Geld oder Aussehen. Sie sind in meinen Augen die reinsten Wesen in dieser Welt.


Ohne die Kinder aus den Augen zu verlieren, lehne ich mich an eine Hauswand und beiße in mein Brot, das ich mir an einem der Marktstände gekauft habe.


Ich beobachte, wie eine junge Frau aufgebracht auf den Brunnen zugelaufen kommt. Sie greift das Mädchen unsanft am Arm und zieht sie von dem Jungen weg.


„Fräulein, wie oft habe ich dir schon gesagt: Du sollst nicht mit denen spielen!“, schimpft die Frau mit dem Mädchen. „Dich darf man wirklich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen!“


„Aber Mutter, warum darf ich nicht mit ihm spielen? Wir haben so einen Spaß.“ In der Stimme des Mädchens liegt eine tiefe Traurigkeit.


„Sieh ihn dir an. Er ist dreckig und bestimmt voller Krankheiten. Ein Straßenjunge ist nicht der richtige Umgang für dich mein Kind. Er ist gefährlich. Komm, wir gehen.“ Die Frau beäugt den Jungen voller Verachtung. Dann zieht sie das Mädchen hinter sich her. Das Mädchen dreht sich noch einmal zu dem Jungen um. Doch dieser ist bereits in den Menschenmassen abgetaucht.


Ich wende meinen Blick kopfschüttelnd von dem Brunnen ab. Erst jetzt bemerke ich, dass ich meine freie Hand vor Anspannung zu einer Faust geballt habe. Langsam öffne ich meine Hand und betrachte die Abdrücke, die meine Fingernägel in der Handinnenfläche hinterlassen haben.


„Guten Morgen."


Ich zucke erschrocken zusammen. Ich habe mich so in die Situation reingesteigert, dass ich meine nähere Umgebung komplett ausgeblendet habe. Doch die piepsige Stimme weiß ich bereits zuzuordnen, ohne dass ich dafür Aufsehen müsste. Elysa.


Ich fluche innerlich. Auf diese Begegnung hätte ich jetzt durchaus verzichten können. Ich atme einmal tief durch, bevor ich mich langsam umdrehe.


Elysa winkt mir erfreut zu und bahnt sich eilig einen Weg zu mir hindurch. So geschickt, wie sie sich durch die Menschenmassen fädelt, macht es fast den Anschein, als würde sie einfach durch sie hindurchschweben. Sie trägt einen prallgefüllten Weidenkorb mit sich. Ein zusammengeknotetes schimmerndes Tuch schützt ihre Ohren vor der Kälte. Ihre blonden Haare wehen von dem starken Wind quer durch ihr Gesicht. Mit ihrer freien Hand schiebt sie ihre aufgewühlten Haarsträhnen hinter das Tuch.


Als ihr strahlendes Lächeln zum Vorschein kommt, wende ich bewusst meinen Blick von ihr ab. Alle Männer aus Nepos erliegen ihrer liebreizenden Art, die gepaart mit ihrem hübschen Erscheinungsbild eine gefährliche Versuchung darstellt. Doch ich werde meine Zeit sicherlich nicht verschwenden. So etwas wie Liebe gibt es nicht, davon bin ich überzeugt.


„Morgen", erwidere ich grimmig.


Ohne mich zu fragen, schließt sich Elysa mir an, so dass wir uns gemeinsam durch die Massen schlängeln.


„Schön, dass wir heute mal zusammen zum Stand gehen können. Die Möglichkeit ergibt sich so selten. Ich war schon früh auf. Ich will ja nicht die besten Angebote verpassen. Hast du schon gesehen, dass Sirion wieder diesen leckeren Fisch anbietet? Wie heißt er noch gleich?"


Ihre Stirn legt sich in Falten.


„Ja, ich hab’s, genau es war der Barsch! Wenn du mich fragst, haben die aus Adurnis echt keinen Geschmack bei der Namenswahl. Barsch, klingt irgendwie ziemlich trocken, findest du nicht auch?“


Als ich nicht gleich antworte fährt sie fort: „Na ja, wie auch immer, ich konnte jedenfalls nicht anders und habe mir direkt wieder fünf Stück einpacken lassen. Meinst du, das war zu viel?" Sie schaut mich erwartungsvoll an.


Ich stöhne leise. Ihre gute Laune am Morgen treibt mich zur Weißglut. Merkt sie denn nicht, dass ich kein Interesse an einer Konversation habe?


„Oh, schau mal." Elysa greift aufgeregt meinen Arm und zieht mich zu Keyras Obststand. „Orangen, die gab es ja seit Ewigkeiten nicht mehr! Lecker!"


„15 Opus je Stück, aber weil du es bist machen wir 20 Opus für zwei", unterbreitet Keyra Elysa ihr Angebot.


„Wow, ist das nicht ein tolles Angebot, Tyran?"


„Mhm", entgegne ich wenig überzeugt, während ich mir innerlich bereits einen Plan zurechtlege, wie ich dieser Situation möglichst unauffällig entfliehen kann.


„Weißt du was, ich mache was ganz verrücktes und nehme gleich vier." Elysa quietscht aufgeregt und stupst mich begeistert an.


Ich muss mir derweil eingestehen, dass die Chancen auf eine Flucht heute ausnahmslos schlecht stehen. Elysa arbeitet am ersten Tag schließlich immer an meinem Stand.


„Da hat aber jemand wieder einen schlechten Tag", merkt Keyra, die hektisch die Orangen zusammenpackt. Ich reagiere mit einem genervten Grummeln auf ihren Kommentar.


Keyra ist eine taffe Frau mittleren Alters. Ich bewundere ihren Eifer, mit dem sie sich so weit nach oben gearbeitet hat, dass sie jetzt sogar den Obststand mit den Lieferungen aus Adurnis führt.


Waren aus den anderen Zonen sind wertvoller und bringen dadurch mehr Opus in die Kasse. Allerdings nehmen die Verkäufer auch ein großes Opfer auf sich. Wer nicht ständig um den Erhalt seiner Stellung kämpft, wird einfach ausgetauscht. Es gibt viele gute Anwärter für die heißbegehrten Stände.


Keyra versucht, sich die Auswirkungen der andauernden Anstrengungen nicht ansehen zu lassen. Doch jeder weiß, dass sie ihre Wollmütze nur deswegen nie ablegt, weil sich darunter die Wahrheit verbirgt. Die Krankheit beginnt nun auch sie äußerlich zu zeichnen. Die kahlen Stellen auf ihrer Kopfhaut wird sie nicht für immer verstecken können. Von ihren buschigen Augenbrauen sind bereits nur noch zwei kahle Streifen sichtbar. Trotzdem weigert Keyra sich, ihren Stand an die jüngeren Anwärter abzutreten. Sie will keine Hilfe und noch weniger will sie Mitleid. Diese Stärke bewundere ich.


„Hier, fang", ruft Keyra und wirft mir einen Apfel zu. Beinahe landet dieser in meinem Gesicht, anstatt in meiner rechten Hand. „Dein Reaktionsvermögen ist nicht schlecht. Aber an deiner Konzentration musst du noch feilen. Vielleicht schaffst du es dann nächstes Jahr in die Auswahl für die Jägerausbildung."


Mir wird flau im Magen.


Bereits als kleiner Junge habe ich davon geträumt, eines Tages Jäger zu werden. Bei der Aufnahmeprüfung vor vier Jahren bin ich bei dem Ausdauertest durchgefallen. Bei den Schießübungen hatte ich zwar keinen einzigen Fehler verzeichnet, aber nur die Besten der Besten werden ausgebildet. Sie sorgen schließlich für die Nahrung und sichern den Verkauf.


Als ich damals abgewiesen wurde, ist für mich eine Welt zusammengebrochen. Elysa musste im Gegensatz zu mir nicht einmal die Aufnahmeprüfung ablegen. Ihr Vater Bravon ist einer der erfolgreichsten Jäger von ganz Krytos und hat Elysa dank eines Vorsprechens bei unserer Regentin Krulia einen Platz für die Ausbildung einräumen können. Ihr unverdienter Erfolg reißt meine alten Wunden immer wieder auf. Es ist einfach nicht fair.


„Er kann die Prüfung nicht nachholen, Keyra. Man hat in seinem Leben nur einen einzigen Versuch, um für die Ausbildung zugelassen zu werden.“ In Elyas Stimme schwingt ein Vorwurf mit. Sie nimmt die Orangen entgegen. Ich hasse den mit Mitleid erfüllten Blick, mit dem sie mich bei ihren Worten betrachtet.


„Oh. Ich dachte...", stammelt Keyra hörbar beschämt.


„Mach dir keinen Kopf, Keyra", entgegne ich gleichgültig und wende mich von ihrem Stand ab. „Danke für den Apfel."


Elysa läuft mir aufgeregt hinterher. „Sie hat es doch nicht böse gemeint, Tyran. Bleib doch stehen."


„Lass mich gefälligst in Ruhe!", schnaufe ich.


„Was hast du denn auf einmal?" Elysa stellt sich vor mich. In ihrem Blick liegt eine tiefe Besorgnis.


„Ich kann dich nicht ausstehen. Wann kapierst du das endlich? Ich bin nicht wie jeder andere Junge, der dir mit Haut und Haaren verfällt und dir gefügig ist. Du nervst einfach!"


Elysas Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig. Ein zaghaftes Rot breitet sich auf ihren blassen Wangen aus. Ihr Lächeln ist eingefroren. Sie lässt ihre Augen über mein Gesicht schweifen, als würde sie darin eine Antwort auf meine Wut suchen. Doch sie scheint nichts zu finden. Mit erhobenem Kopf tritt sie zur Seite und macht mir den Weg frei. Als ich an ihr vorbeigehe, meine ich, eine Träne in ihren Augen aufschimmern zu sehen.


Wütend stoße ich meine Zähne in den Apfel, den ich immer noch fest umklammert halte. Doch ich bleibe abrupt stehen, als eine weitere Person mir plötzlich den Weg abschneidet. Ich hebe meinen Kopf und verdrehe genervt meine Augen, als ich erkenne, wen ich da vor mir stehen habe. „Kesh, was soll das? Lass mich durch!“


„Erst, wenn du mir erklärst, wem du den Apfel geklaut hast.“ Kesh baut sich vor mir auf und begutachtet mich argwöhnisch. „Oder muss ich erst Verstärkung holen?“


Kesh überragt meine Körpergröße bei weitem. Mit reiner Muskelkraft werde ich der Situation also kaum entkommen können.


Da bleibt mir nur die Wahrheit. „Den Apfel habe ich geschenkt bekommen und jetzt lass mich durch.“


Doch Kesh weicht keinen Zentimeter zur Seite. „Erzähl doch keine Lügen. Wer würde dir schon freiwillig so etwas Besonderes schenken? Und jetzt raus mit der Sprache! Wir wissen doch beide, dass du dir kein Obst leisten kannst“, spottet Kesh amüsiert.


Kesh war einmal das für mich, was man wohl einen Freund nennt. Sein Vater arbeitet bei der Regierung. Er ist ein enger Berater unserer Regentin Krulia und somit einer der einflussreichsten Männer von Krytos. Seit mein Vater seine Anstellung bei der Regierung aufgeben musste, behandelt Kesh mich allerdings wie Dreck.


Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, lasse ich meinen angebissenen Apfel vor seine Füße fallen. „Hier, du kannst ihn dir ja leisten." Ich dränge mich an ihm vorbei.


„Du bist schon genauso irre wie deine Mutter!“


Wutentbrannt drehe ich mich um und gehe auf Kesh zu. „Wage es nicht, über meine Mutter zu sprechen!“


„Tyran, lass ihn!" Plötzlich stellt sich Elysa zwischen uns. Sie wirft mir einen finsteren Blick zu.


Ich schnaufe wütend.


Ohne Kesh aus den Augen zu lassen, trete ich einen Schritt zurück. Dann drehe ich mich um und setze meinen Weg fort. In mir zieht sich alles zusammen. Es tut weh, zu wissen, dass man ganz alleine ist.




Kapitel 4



Adurnis [image: ]Louisa



Ich werde sanft von den warmen Sonnenstrahlen geweckt, die durch mein Fenster scheinen. Langsam öffne ich die Augen. Ich strecke mich und gähne ausgiebig.


„Louisa, aufstehen!", ruft meine Mutter zu mir rauf.


„Komme", antworte ich verschlafen und setze mich auf.


In der Luft liegt der Duft von frischem Brot. Über mein Gesicht huscht ein Lächeln. Meine Mutter muss bereits auf dem Markt gewesen sein. Der Geruch lockt mich an. Schnell springe ich aus meinem Bett. Ich ziehe mir meine schlichte Arbeitskleidung über, die ich bereits am Vortag rausgesucht habe. Auf dem Weg nach unten stecke ich mein zerzaustes Haar geschickt zu einem Dutt zusammen. Ich nehme immer zwei Treppenstufen auf einmal.


„Da scheint ja jemand hungrig zu sein." Meine Mutter mustert mich grinsend. „Verliebt und hungrig.“ Mit einer raschen Bewegung, bindet sie sich eine Schürze um ihre Taille. Sie hat ihre blonden Haare zu einem Zopf zusammengebunden, aus dem vereinzelte Strähnen seitlich an ihrem Gesicht herabhängen.


„Mama!", entgegne ich empört und merke, wie mir die Röte in die Wangen schießt. Mein ganzer Körper kribbelt, wenn ich an den gestrigen Abend zurückdenke. Der Kuss war unbeschreiblich schön. Mark hat so schöne weiche Lippen. Er war so zärtlich und...


„Hallo?! Mama an Louisa!" Meine Mutter fuchtelt mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum und holt mich auf diese Weise aus meinen Erinnerungen zurück.


„Was ist denn?", frage ich perplex.


„Ich habe gefragt, ob du frische Milch möchtest“, wiederholt meine Mutter amüsiert ihre Worte, während sie drei Bretter aus einem der oberen Schränke holt.


„Ja, unbedingt!“ Ich verspüre so einen Hunger, dass ich meinen Magen bereits rumoren hören kann. Voller Vorfreude auf mein Frühstück setzte ich mich an den reichlich gedeckten Tisch.


„Morgen. Na, auch schon wach, Kleine?" Mein Vater kommt durch die Tür und streichelt mir über den Kopf.


Wann wird er endlich verstehen, dass ich nicht mehr sein kleines Mädchen bin?


„Du warst gestern ja ziemlich spät zu Hause. Und dann nur in diesem Fummel", äußert er vorwurfsvoll.


„Resus, lass sie doch. Sie wird 18", mischt meine Mutter sich ein. „Und Mark ist ein netter Kerl. Er hat gute Arbeit bei uns geleistet. Er hat sich mit Hingabe um unsere Tiere gekümmert, als wir in Wasserstadt waren.“


„Ich traue nun mal keinem Mann, der meine Tochter nach Sonnenuntergang mit nassen Haaren, lediglich mit einem knappen Shirt bekleidet und mit einem Knutschfleck am Hals wieder nach Hause bringt. Da kann er noch so gute Arbeit geleistet haben. Damit verdient man sich doch nicht meine Tochter!", reagiert mein Vater erzürnt und schlägt mit seiner Hand demonstrativ auf den Tisch.


„Papa, du übertreibst", seufze ich genervt.


„Wir haben in dem Alter doch schon ganz andere Sachen gemacht, Liebling", kommt meine Mutter mir zur Hilfe. „Solange sie aufpassen."


Ihre Worte scheinen etwas bei meinem Vater auszulösen. Plötzlich legt sich ein Schmunzeln auf seine Lippen. „Weißt du noch, damals auf dem Blumenfest, als du dieses kurze Kleid getragen hast und wir dann heimlich am Meer..."


„Stopp!", unterbreche ich ihn wirsch und halte mir die Ohren zu. „Habt ihr vergessen, dass ich auch noch mit am Tisch sitze? Ich will ganz bestimmt nicht erfahren an welchen Orten ihr... na ja ihr wisst schon was gemacht habt."


„Du meinst, an welchen Orten wir Sex hatten?", lacht meine Mutter.


Ich werfe ihr einen erbosten Blick zu. „Wenn du noch einmal dieses Wort in den Mund nimmst, gehe ich aus der Tür und komme nie wieder!", drohe ich angeekelt.


„Schon gut, ich bin ja still. Ich gehe gleich zur Dorfapotheke und bringe dir Verhütungssaft mit."


„Wie großzügig von dir", gebe ich sarkastisch zurück und verdrehe die Augen. „Ich muss jetzt los, Sorelia hat gefragt, ob ich ihr heute bei der Ganji-Ernte helfen kann."


„Aber du hast ja fast gar nichts gegessen", beschwert sich meine Mutter.


„Mir ist merkwürdigerweise der Appetit vergangen", entgegne ich verärgert und schaue sie dabei vorwurfsvoll an.


„Ja, schon okay, geh schon. Aber sei pünktlich zum Abendessen zurück!“


„Jaaaa!", rufe ich und bin schon aus der Tür heraus.


Vor der Tür bleibe ich kurz stehen, schließe die Augen und genieße die Sonnenstrahlen, die über mein Gesicht tanzen. Ich spüre, wie die Wärme der Sonne nach und nach durch meinen ganzen Körper strömt. Dann atme ich tief ein.


Die Luft ist von dem salzigen Geruch des Meeres erfüllt, welche unsere Stadt Kathagias umgibt. Ich liebe mein Leben und die Freiheiten, die ich habe. Auf der anderen Seite unserer Zone soll es ganz anders sein, als hier auf dem geweihten Ackerland. Aber ich selbst war noch nie in der Wasserstadt. Meine Eltern haben mir nie erlaubt mitzukommen, wenn sie dort Erledigungen machen mussten. Der Ort sei zu gefährlich für ein junges Mädchen wie mich. Dabei würde ich zu gerne selbst einmal in den Schänken der Stadt sitzen, Mondbier trinken und den Geschichten von Thomas dem Großen lauschen, die man sich dort erzählt. Ich stelle es mir so aufregend vor.


Auch wenn der Tag noch nicht gekommen ist, eines Tages wird es soweit sein und dann breche ich nach Wasserstadt auf. Wie gefährlich konnte es schon sein?




Kapitel 5



Krytos [image: ]Tyran



Mein Stand steht ganz am Ende des Marktplatzes. Ich knie mich in den Schnee und stecke den Schlüssel in das Schloss. Langsam schiebe ich die Holzscharniere zur Seite auf.


Die Ware, die ich an meinem Stand verkaufe, ist bei uns in Krytos alltägliches Handelsgut und bringt mir daher nicht viele Opus ein. Aber ich habe keine andere Möglichkeit, an mehr Geld für meine Familie zu gelangen.


Während ich meine Ware auf dem Tisch anordne, lasse ich meinen Blick auf die heutige Auswahl von Drexton schweifen, dessen Stand mir direkt gegenüberliegt.


Drexton verkauft Blumen aus Adurnis und hat somit ebenfalls einen der begehrten Zonenstände ergattert. Bei unseren Wetterbedingungen halten sich die Blumen maximal drei Tage frisch und werden nur zu besonderen Anlässen gekauft. Mit einem Spezialspray für `Nur unglaubliche 10 Opus´ halten sie aber angeblich doppelt so lange. Damit wirbt jedenfalls das Schild vor Drextons Stand. `Geldverschwenden für nur unglaubliche 10 Opus´, würde mir da eher vorschweben.


Ich kann Drexton nicht ausstehen. Seine ungeschickte Art macht er bei seinen weiblichen Kunden durch seinen Charme wett, aber mich kann er damit nicht blenden. Es ist kein Geheimnis, dass ich ihm den Stand nicht gönne. Vermutlich ist es Neid, aber das würde ich niemals zugeben.


Als Elysa sich schweigend zu mir an den Stand gesellt, verziehe ich keine Miene. Seit sie zwei Mal die Woche bei mir am Stand aushilft, haben sich die Erlöse fast verdoppelt. Trotzdem würde ich sie nach den heutigen Geschehnissen am liebsten wieder nach Hause schicken. Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sie mich stirnrunzelnd beim Dekorieren der Aroxfelle beobachtet.


„Was ist denn jetzt schon wieder?", frage ich genervt.


„Die kleinen Felle müssen nach vorne, sonst sieht die doch keiner", kritisiert sie mich scharf. Sie ist bemüht, die Situation von vorhin zu überspielen, aber ich höre die Verunsicherung aus ihrer Stimme heraus. Um einen weiteren Wortwechsel zu vermeiden, beginne ich, die Felle auszutauschen.


Während ich dieser Tätigkeit nachgehe, beobachte ich, wie Drexton Elysa anstarrt. Es wirkt beinahe so, als würden seine Augen aus seinen Augäpfeln hervortreten. Ich schüttle den Kopf und könnte vor Fremdscham im Boden versinken. Als Elysa Drextons Blicke bemerkt, winkt sie ihm mit einem breiten Lächeln zu. Drexton scheint ihre Reaktion völlig aus dem Konzept zu bringen. Verunsichert streicht er sich eine seiner langen dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Lippen verformen sich zu einem scheuen Lächeln. Dann fällt ihm plötzlich ein Strauß Blumen aus der Hand, den er gerade einer Kundin überreichen wollte. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


Ich beobachte, wie Drexton sich mit hochrotem Kopf entschuldigt und seiner Kundin als Wiedergutmachung das Blumenfrischhaltespray gratis dazu gibt - was ein Geschäftsmann. Ich kann das peinliche Verhalten von Drexton nicht länger mitansehen und lenke meine Aufmerksamkeit wieder meinem Stand zu.


„Junger Mann, haben Sie noch Aroxrippchen da?", fragt mich eine Frau mit eingefallenem Gesicht und aschgrauem Haar. Neugierig lässt sie ihren Blick über unsere heutige Auslage schweifen.


„Aroxfleisch ist aus. Die Jäger haben gestern keine Beute gemacht, daher gab es bisher noch keine Nachlieferung. Kommen Sie morgen wieder", antworte ich plump und wende mich von der Kundin ab.


„Oh, das ist aber schade", äußert sie geknickt und wendet sich zum Gehen. „Dann werde ich mich mal woanders umsehen. Vielleicht bekomme ich noch ein schönes Stück Fleisch am Stand von Morung.“ Sie atmet hörbar schwer aus und spricht mehr zu sich selbst, als zu mir. „Wie soll ich das nur wieder bezahlen?"


Für mich ist das Gespräch beendet. Ich bücke mich, um die restlichen Felle aus der Kiste zu holen. Doch dann höre ich, wie Elysa die Kundin zurückruft.


„Aber gute Frau, warten Sie, wir haben doch noch Wolfsrippchen da. Die haben vielleicht nicht den intensiven Geschmack der Aroxrippchen, sind aber auch sehr lecker und besonders zart. Ich kann Ihnen 500 Gramm für 5 Opus einpacken.“


In dem Gesicht der alten Frau breitet sich ein Lächeln aus. Sie beugt sich zu Elysa vor. „Sie sind ja so herzlich, meine Liebe. Wir sind diesen Monat sowieso knapp bei Kasse. Wissen Sie, mein Mann und ich werden ja auch nicht mehr jünger. Da kann man nicht mehr jeden Tag mit anpacken. Er wird sich sehr über die leckere Mahlzeit freuen." Die Frau strahlt und zückt 6 Opus aus ihrer Stofftasche. „Der Rest ist für Sie. Grüßen Sie die Familie und einen angenehmen Tag noch. Bis nächste Woche!"


Glücklich nimmt sie das Fleisch entgegen, das Elysa ihr in einem Lappen gewickelt überreicht. Kaum ist die alte Frau aus meinem Blickfeld verschwunden, spüre ich Elysas wütenden Blick auf mir ruhen.


„Ich weiß wirklich nicht, wie du den Stand vor mir überhaupt halten konntest. Du hast wirklich gar kein Gefühl dafür, wie man mit Kunden umgeht!", empört sie sich.


„Du machst die Dinge auf deine Art und ich auf meine!“


„Ich will dir doch nur helfen. Wenn ich meine Jägerausbildung abgeschlossen habe, hast du keinerlei Unterstützung mehr. Ich bin die einzige Person, die sich nach zwei Jahren dazu bereit erklärt hat, mit dir am Stand zusammenzuarbeiten. Also sei mir lieber dankbar!“


„Vielen Dank für deine Bemühungen, aber ich kann auf deine Hilfe verzichten. Du wirst doch nur wertloses Raubtierkleinvieh erlegen, wenn du Jägerin bist. Guck dich doch mal an. Denkst du etwa, du kannst den Arox zu Tode lächeln? Du wirst doch weinend zu deinem Papi laufen, wenn du nur einen siehst. Wenn du mich belieferst, kann ich meinen Stand sowieso schließen. Die Kleintiere bringen doch keinen Opus in die Kasse!", knurre ich.


Ich sehe Elysa an, dass sie versucht, meine Worte nicht an sich heranzulassen, doch ihre zittrigen Hände verraten sie. Sie ist es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. Wie auch? Sie gibt niemandem einen Grund dazu.


Woher kommt all dieser Hass auf sie? Kann ich sie wirklich dafür verantwortlich machen, dass sie das Privileg hat, die Ausbildung zur Jägerin machen zu dürfen?


*


Am Ende des Tages packe ich die Felle wieder zusammen und verabschiede mich mit einem einfachen „Tschau". Elysa hebt zwar den Kopf, erwidert aber nichts. Ich habe sie zum Schweigen gebracht.


War es nicht das, was ich wollte? Aber warum fühlt es sich dann so falsch an?




Kapitel 6
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Sorelia winkt mir schon von Weitem erfreut zu. Ich kenne sie, seit ich ein kleines Mädchen war. Damals hat sie auf mich aufgepasst, wenn meine Eltern zu wichtigen Terminen nach Wasserstadt aufbrechen mussten. Sie ist zwar acht Jahre älter als ich, aber trotz des großen Altersunterschiedes sind wir über die Zeit Freundinnen geworden. Sorelia hat im Alter von 24 Jahren die Arbeit auf dem Grundstück ihrer Eltern übernommen. Seitdem sehe ich sie nur noch selten. Sie arbeitet hart und ruht sich den Rest des Tages aus.


Je näher ich Sorelia komme, desto deutlicher nehme ich ihre äußeren Veränderungen wahr. Sie hat eine schöne dunkle Bräune bekommen und die neue muskulöse Statur passt zu ihr. Sie wirft mir ein Lächeln zu. Doch irgendwie beschleicht mich bei ihrem Anblick das ungute Gefühl, dass ihr Lächeln nicht ganz echt ist.


„Ich bin so froh, dass du da bist!“ Sorelia schließt mich in eine innige Umarmung. Sie riecht nach aufgewühlter Erde. Ihr dickes blondes Haar trägt sie zu zwei seitlich geflochtenen Zöpfen, die bei der Umarmung an meiner Wange kitzeln. „So sehr ich dich auch vermisst habe, wir haben wirklich keine Zeit für Liebkosungen. Es liegt viel Arbeit vor uns! Hast du schonmal Ganjis geerntet?“ Sie löst sich von mir und zeigt auf die Ganji-Bäume hinter sich.


Die pinken prallen Ganji-Früchte ziehen die länglichen Blätter der kleinen Bäume mit ihrem Gewicht weit nach unten, so dass sie bereits fast auf dem Boden aufliegen.


„Ich wusste nicht, dass es so viele sind“, staune ich und lasse meinen Blick über die Reihen der Ganji-Bäume schweifen. „Ich habe ehrlich gesagt noch keinerlei Erfahrung mit Ganjis, mal abgesehen davon, dass ich weiß, wie himmlisch süß sie schmecken.“


„Also zum Essen bist du nicht hier“, schmunzelt Sorelia. „Es ist nicht schwer. Wenn du einmal den Dreh raushast, bist du im Nu ein Ganji-Ernteprofi.“ Sorelia stupst mich ermutigend an. „Ich hole das Werkzeug und einen Eimer für die Früchte. Dann legen wir los.“


*


Die Arbeit mit Sorelia ist ein großes Vergnügen. Und sie hat Recht behalten, je mehr Ganjis ich von den hartnäckigen Blättern befreie, desto einfacher fällt mir die Arbeit. Nur die klebrige Flüssigkeit, die beim Durchtrennen der Blätter über meine Finger rinnt, macht mir zu schaffen.


Nach zwei Stunden legen wir eine erste Pause ein. Erschöpft setzen wir uns auf eine freie Grasfläche, die unmittelbar neben den Ganji-Bäumen angrenzt.


Ich schwitze aus allen Poren meines Körpers. Angeekelt wische ich mir meine klebrigen Finger an meiner Arbeitshose ab. Ich frage mich, wie Sorelia jeden Tag solche schweren körperlichen Arbeiten verrichten kann.


„So ging es mir die ersten Tage auch. Man gewöhnt sich daran." Sorelia lässt sich schnaufend neben mir nieder. „Wasser?" Sie streckt mir ihren Wasserbeutel entgegen.


Ich schlürfe ihn in nur einem Zug leer und merke, wie sich mein Körper langsam wieder regeneriert. Das erste Mal an diesem Tag, lasse ich meinen Blick in die Ferne schweifen. Ich kneife meine Augen zusammen, als ich plötzlich die Warnschilder entdecke, die aus dem Wasser emporragen. In ihnen ist das Emblem von Meridion eingeritzt.


Es sind zwei gerade Linien, die parallel zueinanderstehen. Ein Kreuz verbindet die beiden Linien oberhalb miteinander. Der Kreis, der das Kreuz in sich einschließt, vollendet das Symbol. Die verbotene Zone kennzeichnet das Ende von Adurnis. Wenn man es wagen sollte, diese Grenze zu überschreiten, unterliegt man nicht mehr dem Schutz unserer Regierung und ist den Gefahren der verbotenen Zone hilflos ausgeliefert.


Ich bekomme bei dem Anblick des Symbols von Meridion eine Gänsehaut. Nur ein paar Kilometer hinter der verbotenen Zone soll die Mauer liegen. Die Mauer, die unsere Heimat Adurnis von unserer benachbarten Zone Morung trennt.


Sorelia bemerkt meine neugierigen Blicke.


„Geheimnisvoll, nicht wahr? Deswegen liebe ich diesen Ort. An manchen Tagen kann ich den Blick gar nicht von den Schildern abwenden."


„Fragst du dich auch, wie das Leben in den anderen Zonen ist?" Neugierig warte ich Sorelias Reaktion ab.


„Ja tatsächlich, ich liege oft nachts wach und denke darüber nach. Aber fürs Erste würde es mir reichen, hinter die Fassade der verbotenen Zone zu schauen. Das wäre ein Abenteuer. Hier ist alles so langweilig normal, findest du nicht auch?"


„Du machst doch Witze. Die Grenze zur verbotenen Zone zu überschreiten wäre Selbstmord. Du weißt doch, was passiert, wenn wir es auch nur versuchen sollten", erinnere ich Sorelia.


„Ja, ich weiß. Lebenslange Strafen im Regierungsgefängnis Vinzala und das nur, wenn Uthelia einen guten Tag hat. Aber sieh dich doch mal um, siehst du hier irgendwo auch nur einen von Uthelias Laufburschen? Die Regierung weiß, dass es keiner von uns je in eine andere Zone schaffen würde. `Verbotene Zone´, die Bezeichnung soll uns doch nur abschrecken. Die Gefahren sind doch nur alte Sagengeschichten. Wir würden ja nur mal einen Blick riskieren", säuselt Sorelia und schaut mich erwartungsvoll an.


„Was heißt hier wir? Du glaubst doch nicht wirklich, dass du mich mit einem Schmollmund zu so einem Wagnis überreden kannst!", lache ich. „Aber mal im Ernst, warum gibt es dann überhaupt eine verbotene Zone?", frage ich verwirrt. „Das macht doch alles keinen Sinn. Um uns hier festzuhalten, reichen doch sicherlich die Mauern."


Es reizt mich, mit Sorelia über dieses Tabuthema zu sprechen. In der Schule war es nicht gestattet, Fragen zu der verbotenen Zone oder gar der Mauer zu stellen. Die Regierung möchte nicht, dass wir zu viel darüber wissen.
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